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Vö/2 Marcd K/etz/tänd/er

Dass sich zum Denken «der
Zugewinn des Sprechens
geselle, so wie jetzt in
unseren Gesprächen», hofft
der Philosoph Hans Saner
als Fazit der beiden grossen
«Zeitlupe»-Gespräche über
Altern, Altwerden und
Altsein und benennt damit
die dem Alter eigene
Qualität: das Denken
einerseits, das noch mehr
wird: die soziale Dimension
des Miteinander-Redens.

Der erste Teil dieses Gesprächs
erschien in der Zeitlupe Nr. 12/96

Mit dem A/ter sc/ieinf etwas #a«z
untrennbar verbunden zu sein: es

endet unweigerlich mit dem Tod.

Das kann aber auch in der Jugend
passieren. Auch hier erkennen wir
dieses falsche Lebensbogenmodell, das

von der Geburt über Kindheit und Ju-
gend zu den «Reifephasen» und bis
zum Tod im hohen Alter führt. Das

stimmt zwar statistisch, doch der sprin-
gende Punkt ist der, dass jeder jederzeit
sterben kann: Kinder an Krebs, das Un-
geborene noch im Mutterleib, Jugend-
liehe an Unfällen es gibt keine Ga-

rantie, dass der Tod am Ende des Alters
kommt. Deshalb kann man nur sagen:
Auch ein Mensch, der jung stirbt, hat
bis dahin gealtert, und das bedeutet
nichts anderes, als dass er eine Zeitlang
dieses eindimensionale Kontinuum in
der Zeit gewesen ist.

Jch meine aber, dass das ßewussf-
sein ^e^euüber dem Tod Zu Junten
/abrew m'cbf dasse/be ist a/s /'eues
im Alter.

Und ich weiss nicht, ob das stimmt.
Ich habe neulich zusammen mit Kin-

38

dern eine Arbeit über Katastrophen ge-
macht und war erstaunt darüber, wie
bewusst sich Kinder sind, dass sie ster-
ben können oder dass ihre Eltern ster-
ben können. Das heisst, Kinder fürch-
ten den Tod viel mehr als ältere Men-
sehen. Das ist ein Beweis dafür, dass sie

intelligenter sind und dass sie mehr
denken. Sie wissen um ihre Sterblich-
keit und sie haben Angst davor, und
diese Angst ist omnipräsent. Doch es

mag richtig sein, dass diese kindliche
Todesangst später abflacht und dass

man über eine relativ lange Zeit ver-
drängt, dass man jederzeit sterblich ist.
Im Alter kommt dieses Bewusstsein
zurück, und merkwürdigerweise ist es

dann sehr oft so, dass die Angst vor
dem Tode schwindet. Ja, je näher Men-
sehen dem Tod wirklich kommen,

«... So ich dazu,
die soziale Komponente fur
immer ivicZfti^er zu ba/fen.

Das ist wahrscheinlich a neb
das grosse Feld, in dem man die

Lehens^waIitäten des Atters
entdecken muss ...»

desto öfter kann man beobachten, dass

die Angst vor ihm immer weniger wich-
tig wird. Menschen, die sehr lange ge-
lebt haben, empfinden dann vielleicht
so etwas wie eine Lebenssattheit. Das

war lange Zeit so mit etwa 70 Jahren der

Fall, heute hat sich das mit der gestie-

genen Lebenserwartung geändert.

Wenn wir Jetzt sebon geraume Zeit
über das A/ter sprechen, so wäre nun
zu /ra^en; Wann eigen t/ieb ist man
a/t?

In einem objektiven Sinn würde
man heute sagen: so ab 70. Doch sub-

jektiv kann das Empfinden vollkom-
men anders sein.

Ts können a/so zwei an Lebens-

/'abren gleich a/te Menseben trotzdem
unterschiedlich a/t sein?

Sie können es sowohl in einem ob-

jektiven Sinn sein, insofern die physi-
sehen, die psychischen und die sozialen

Alterungsprozesse ganz ungleich voran-
geschritten, und subjektiv, als sie sich in
einem ganz unterschiedlichen Ausmass

alt oder jugendlich fühlen. Die Diffe-
renz kann ganz gross sein. Aber noch in-
teressanter ist der Gedanke, dass inner-
halb ein- und desselben Menschen
noch einmal eine Differenz in zweierlei
Hinsicht besteht: An einem Tag fühlt er

sich jung, an einem anderen Tag fühlt er

sich alt. Und: Körperlich fühlt er sich
vielleicht jung, psychisch aber nicht
mehr, oder umgekehrt. Oder er kommt
sozial nicht mehr mit den Menschen
zurecht. Das heisst, die Differenz gibt es

eben nicht nur von Mensch zu Mensch,
nicht nur inter-menschlich, sondern
auch intra-menschlich.

Was wir immer wieder bei sebr
bedeutenden Persönlichkeiten
beobachten können, die auch im
hoben Lebensalter und manchmal,
bei Politikern zum Beispiel, gerade im
hoben Lebensalter erst zu ihrer
manchmal gar /'unendlich-
dynamischen Ln f/ä/fung ycian/pm.
Lassen Sie mich hier aber einen
philosophischen Denker zitieren, der
einmal gesagt bat: «Dann ist man
alt, wenn Lnkelkinder da sind.»
Gemeint ist damit, wenn man die

Llfern/Kind-Alltagsprob/ematik
hinter sich gelassen bat und sich in
grösserer Gelassenheit und Lreibeit
der Grosseltern/Lnkel-ßeziehung
hingeben darf als etwas bereits für
spätere Generationen Tradiertes.

Das ist ein Modell aus einer Zeit, in
der man noch mit drei Generationen
gerechnet hat. Doch das grosse Pro-
blem heute ist, dass wir vier Generatio-
nen haben. Heute sind die Grossmütter
45jährig, doch das Alter fängt exakt ei-

ne Generation später an, wenn die Frau

und der Mann bereits Urgrosseltern ge-
worden sind. Und genau diese vierte
Generation ist der Grund, weshalb die
Familie nicht mehr zusammenleben
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und die alten Leute mittragen kann.
Gemäss uralter Erfahrung überdauert
die Familienverbundenheit drei Gene-
rationen - und manchmal oft besser
zwischen Grosseltern und Enkeln als

zwischen Eltern und Kindern. Aber mit
der vierten Generation ist es so, wie
wenn damit das Gefühl der biologi-
sehen Zugehörigkeit entschwindet: sie

entgleitet aus der Verwandtschaft. Das

ist der Grund, weshalb diese vierte Ge-

neration abgeschoben und aus dem Fa-

milienverband heraus-

geschmissen wird. Die

ganz Jungen sind froh,
wenn sie nichts mit
den ganz Alten zu tun
haben - und die ganz
Alten sind froh, wenn
sie nichts mit den ganz
Jungen zu tun haben!

t/n^/tickZich sei«
im A iter kZin^f da a«,
Einsamkeif aach,
Veri>itfer««££ar. Da
denke ich an das, was
mir einmal eine sei«'

/ehensk/a^e ältere
Fraa darüber #esa£t
bat: «Die Alternative
zum Alter ist das
Mcht-mehr-da-Sei«,
and diese ist
andenkbar. Deshalb
müssen wir ans am Leben mit Jedem
ans verbleibenden Fa# er/reuen and
die glücklichen Momente darin
gemessen.»

Sofern man das kann, denn diese

Aussage setzt voraus, dass man ein rela-

tiv gutes Alter hat. Aber wenn das Alter
sehr beschwerlich und man vielleicht
dazu noch arm ist, dann fällt die Ant-
wort nicht so'leicht.

Einverstanden. Was aber ist dann
Jenen vielen verbitterten einsamen
alten Menschen z« sa#en, die das
eben nicht können?

Da wäre das Korrektiv dazu eben
nicht der Rat, genussvoll ein Glas Wein
zu trinken, sondern die Kommunika-
tion: das Reden mit anderen Men-
sehen. Denn Einsamkeit und Verbitte-

rung kommen ja entweder aus dem zu
schweren ökonomischen Leben oder
aus den zu schweren sozialen Erfah-

rungen, und es kommt aus dem sozia-

len Vor-Sterben, aus dem Abbrechen
der Kommunikation. Da denke ich,
dass es möglich ist, den Rat zu geben:
«Sucht das Gespräch, sucht Gesell-
schaft, trotz allem.»

Macht mit in Vereinen, in Alters-
farn^rappe«, in Chören and in
/asszirkel«

und wenn ihr in Not seid, so ver-
sucht es trotzdem, über Selbsthilfeorga-
nisationen und Gesprächsrunden, mit

L
§®'lr

''•"'s

Hans Saner

hungen früh zu anderen Menschen ab

und verstummt, gerade in der Schweiz,
wo ja auch unsere Schriftsteller früh
verstummen wie in keinem anderen
Land. Das liegt auch etwas an den an-
deren

etwa an einer spezifisch
schweizerischen Mentalität?

Ja, ganz sicher. Und vielleicht sind
eben die anderen dabei nicht ganz
schuldlos.

So £ibf es Ja ein
beiderseitiges Ver-

stammen: Jenes der
Gesellschaft £e^en-
über den Alten and
Jenes derjenigen AI-
ten, die sich in ihre
vier Wände
zarückziehen.

Ja, und das bedeutet,
dass man die Relationen
abbricht. In der Regel ge-
schieht das zuerst zu den

Mitmenschen, dann ge-
schieht das zu den Sa-

chen und zu den Ereig-
nissen um einen hemm.
So mauert man um sich
ein enges Gehäuse, in
dem man in der Regel

Morg/e /.ondo/t auch verbittert.Toto:

den Grauen Panthern und mit wem
auch immer, aber nehmt Kontakt mit-
einander auf! Das halte ich für wichtig
und halte es für machbar, währenddem
wir das Glück nicht machen können: Es

gelingt, es fällt zu, es ist sozusagen in
einem gewissen Sinn ein fremder Gast,
der kommt oder eben nicht kommt.

Jm wortwörtlichen Sinn überseht
es eben am äen wirklichen Gast aas
Fleisch anrf Flut, am Hesache, am
alle Formen äes persönlichen
Kontaktes, anä die sinä dem Willen,
nicht dem Zafäll anheimgestellt. Und
da fällt mir auf! dass viele Menschen

mit zunehmendem Alter nicht nur in
materiellen Dingen, sondern auch im
Gespräch zum Geiz neigen.

Jawohl, und das ist eben das, was ich
für einen Teiltod halte. Man stirbt nicht
mehr geeint, sondern der soziale Tod

kommt sehr oft früher. Man bricht,
ganz unerklärlicherweise, die Bezie-

Und was nun sollte and könnte
dagegen unternommen werden? Was

hilft?
Nur die Praxis der Kommunikation.

Sich besuchen, zueinander gehen, mit-
einander spielen - auch das ist eine
Form der Kommunikation. Aber dazu
braucht es eine gewisse Initiative.
Doch das Fallenlassen der Beziehun-

gen ist auch eine Form von Nachläs-
sigkeit, und dort sehe ich das Moment
der Schuld und der Verantwortung.
Wenn man sich dessen nicht bewusst
wird und nicht rechtzeitig etwas dage-

gen tut, dann besteht die Gefahr, dass

alle in die Vereinsamung hineinrut-
sehen.

Es besteht eben für viele im Alter
nicht nur die Gefahr, körperlich zu
vernachlässigen, sondern auch
seelisch.

Und sozial! Das ist bereits schon das

Abbrechen der Beziehungen.
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Mehr noch als die ZcörperZzcZze

l/nversefortZzeit als die jBewa/zrMzz^
der Zcörpez'ZzcZzezz GesMzzdZzezt scZzezzzt

also die soziale Ges/zzidi/eit /ïir dZfere

Mezisc/fez; das Wichtigste za sein, so
ein erstes Fazit zznserer Gespräche fois

dafoin. /t /z znöcfote nzzn /ragen, ofo

dieses gegenseitige Verstw/nzzzen zznd

Sich-voneinander-Afowenden, das so

o/t zw foeofoac/zten ist, zzzö^/ic/zervt'eise
efoen doc/z izzz Zzzsazzzzzzezz/zazzx mit
dezzz nic/zt mefor zzz verdrängenden
ßewusstsein des kommenden nafoen
zznd ezzd^ä/tz^en Abschieds zw tzzn

foafoen könnte?
Ich neige nicht zu dieser Annahme,

weil Menschen, die in dieser Verbitte-

rung leben, oft zur Bilanz kommen,
dass das Sterben die bessere Alternative
ist. Ich neige also dazu zu denken, dass

die Verbitterung nicht die Folge der
Todesfurcht ist, sondern die Folge des

bereits vorverlegten sozialen Todes.

tcfo könnte mir vorsfe/Zen, dass im
Alter wie in keiner anderen Lefoens-

phase das ßewzzsstsein, etwas zzz

ZzinterZassen, iznmer wichtiger wird.
Dass a/so das Wissen, dass etwas von
einezn azzcfo danacfo noefo weiterZefof,
seien es /«Cinder and EzzkeZkizzder,

seien es vieZZeichf auch Ziterarische
oder künstlerische Werke, die
ßestand foafoen, so etwas wie Trost
und innere ßufoe angesichts des

Ezzz/s,'uZti^ezz bedeutet.
Sicher. Obwohl ich gar nicht glaube,

dass so viele Menschen darüber un-
tröstlich sind, dass sie sterben müssen.

Junge Menschen wären es, nicht unbe-
dingt alte. Aber es gibt vielleicht ge-
wisse Formen der Unsterblichkeit. Die
eine ist eher symbolischer Art. Das sind
die Werke, die wir schaffen und hinter-

lassen, doch das ist nicht jedermanns
Sache. Das zweite sind die Kinder, und
diese Familienkomponente bewegt si-
cher sehr viele Menschen. Doch die
Hälfte aller Menschen lebt unverheira-
tet und hat keine Kinder. Es ist für den
Menschen eben das Spezifische, dass er
wählen kann, und der eine wählt diese

Form, sich über Kinder zu tradieren, der
andere wählt sie eben nicht. Es gibt
aber eine dritte Form der Unsterblich-
keit, die allerdings auf Zeit: es ist das

Gedenken der anderen, das Faktum,
dass man nicht im gleichen Augenblick
aus dem Gedächtnis der anderen ent-
schwindet, in dem man stirbt. Sehr oft
ist auch diese Form der Unsterblichkeit
mit einer Norm behaftet: Man hat ge-
lernt, welcher Menschen man geden-
ken soll und welcher nicht, und das be-
deutet: Es gibt Menschen, die soll man
so rasch als möglich tot sein lassen.
Aber es gibt auch Menschen, derer soll
man gedenken. Das ist die eigentlich
soziale Form der Unsterblichkeit. Kin-
der haben ist die biologische Form,
Werke die symbolische, die soziale
Form aber ist das Lebendigbleiben im
Gedenken der anderen. Dazu muss al-

lerdings vorher eine lebendige Kom-
munikation bestanden haben.

Die soziale ZLzzsterfoZicfokeif ist efoen

nur /ur Jene znö^Zicfo, z/ie scfoon

/rüher aZs soziale Wesen - was nicht
(zzzfoeäiz(,yf bedeutet: «als gute
Menschen» -gelebt foafoezz.

So ist es.

C/nä somit wäre ein ßaf, wenn hier
überhaupt so etwas wie ein ßat zu
geben ist, äas Alter erträglicher zu
machen, der, dass man zu Zeiten, wo
man dazu noch /afoig ist, anderen
Menschen so viel bedeutet, dass sie
einen später im hohen Alter nicht
einem al/mählichen vorweg^enomme-
nen sozialen Sterben überlassen und
danach bald wirklich vergessen.

Dahinter steht ja, dass heute in der
Vier-Generationen-Gesellschaft die bio-
logisch-familiäre Komponente nicht
mehr so hält wie früher. Darum wird die
soziale Komponente immer wichtiger.
Denn Menschen, die die symbolische
Komponente der Unsterblichkeit ver-
wirklichen können, sind wirklich Aus-

nahmen. Doch auch die biologische
Komponente, das Kinderhaben, ist

nicht jedermanns Sache - und es hält
nicht so furchtbar lange. So neige ich
dazu, die soziale Komponente für im-
mer wichtiger zu halten. Das ist wahr-
scheinlich auch das grosse Feld, in dem
man die Lebensqualitäten des Alters
entdecken muss.

t/ml so könnte cz^czzt/zch das
Fazit unserer Gespräche lauten:
Wer schon zu noch gesunden
Lebzeiten beständige und warme
soziale Beziehungen zu anderen
Menschen au/bauen konnte, der
muss später das Alter weniger
/ürchferi und muss auch weniger
Angst haben, dereinst schnell in
Vergessenheit zu geraten.

Selbst in der eigenen Familie zählt ja
à la longue nur das Soziale.

Lassen wir hier noch einen
Gedanken zu: Mir scheint, dass das
Alter Jene Lebensphase ist, in der sich
Menschen angesichts des Fnd-
gültigen, mit dem es endet, vermehrt
philosophischen, metaphysischen
und religiösen Fragen zuwenden.

Das Kommende ist natürlich nicht
endgültig. Wir können es mindestens
nicht wissen, es sei denn, dass damit
das Vorbeisein des Lebens gemeint ist.
Dann ist es ganz sicher richtig, dass das

Alter die metaphysischen, die philoso-
phischen, die weltanschaulichen und
auch die religiösen Gedanken aktiviert.
Insofern ist das hohe Alter auch ein Le-

bensalter der Hinwendung zum Speku-
lativen, und man spürt dazu das Be-

dürfnis und hat jetzt auch die Zeit, sich
darüber Gedanken zu machen. Für die
einen ist es die Religion. Sie hat den
Nachteil, dass sie die Antworten schon
kennt. Für die anderen ist es die Philo-
sophie und die Metaphysik, und diese

haben den Nachteil, dass sie die Fragen
nicht lösen können. Ich denke aber,

was die Leute an dieser Art des Denkens

überhaupt bezaubert, sei es religiöser
oder sei es philosophischer Art, das ist
das Denken überhaupt, und es wäre ein
Zugewinn, wenn dieses Denken auch
eine soziale Dimension bekäme und zu
einem Sprechen, so wie jetzt in unseren
Gesprächen, würde.

Dem 1st nichts mehr zuzu/ügen.
Dans Saner, besten Dank /ür unsere
Gespräche.

arkhotel Beatenberg
mit eigenem Kurzentrum
(unter ärztlicher Leitung)
3803 Beaten berg
Telefon 033/841 14 74
Mehr Leistung und Qualität
zu bezahlbaren Preisen.

Verlangen Sie unsere Prospekte
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